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Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern ZD. JüHrgailg

Herbstnacht. Von Walter Dietiker.

Mein Herz wiegt sich in Stille
Und lächelt leis' dazu.
So geht in goldner Fülle
Der Mond durch Nacht und Ruh.

Und so wie überm Grunde
Der Mond gerundet schweift,
So ist mein Herz zur Stunde
Zur vollen Frucht gereift.

Margret.

Das Weltall ist nun Schale
Und Wiege meines Seins,
Und wie der Glanz im Tale
Bin ich mit allem eins.

Es glaubt an Güte, Milde,
An Feld und Baum und Strauch
Im herbstlichen Gefilde —
Und an sich selber auch.

Novelle von Emil Hügli. Aus dem Bande »Um der Liebe Willen". (Verlag von W. Schäfer, Schkeuditz.)

— ®ie Sonne mar untergegangen. Äangfam flieg ber
filbern Ieudjtenbe ÏRonb über bie bämmerbuntlen fjügel»
hänge empor, als Sltargret 3ur beftimmten 3eit am ge=

wohnten Ort bes Stellbideins antam. Sie wunberte fid)
unb fühlte fid) beängftigt, als îlnton nirgenbs 3U feben roar
unb ihr nid)t roie fonft entgegenlam. fiangfam fchritt fie
am (Eingang ber itlmen=2lllee auf unb ab, 3ähl±e bie bump'
fen Sdfläge einer Smrmubr, bie oon ber Stabt berübertönte,
unb flaute ununterbroden nad ibm aus. Sine fdwar3e
©eftalt taud)te in ber Seme auf... ©s roar ein 23etruntener,
ber taumelnb bie Straffe einberïam, balb oom fütonblidt
bell beleuchtet, balb oom buntlen Statten ber 23äume oer=
bedt tourbe. fOtargret fürchtete fid, fie toäre am Iiebften
geflohen; bod) rafch fanb fie ben fötut wieber unb hielt
ftanb. Oer fUîann, anfdeinenb ein Arbeiter, ging an ihr
oorbei, oerfuchte, fo gut es geben wollte, ben £ut 3U lüpfen,
ftotterte ein: „(guten 51—benb!" unb febte nodj fpöttifd
btnsu: „Sßarteft auf'n Sdab — ïannft en oon mir grüben."
Margret toar empört, tat febocb, als ob fie nichts gebort
hätte; nur tourbe fie jebt toirïlid) ungebulbig ©nblid
uahte mit rafcben Schritten eine anbere ©eftalt: es toar
Slnton.

„Du — bu armes Sieb; gelt, mufeteft lange roarten,
tut mir furchtbar leib; aber 's ging nidjt anbers. ©ben als
tdj auf bem 2Beg war, begegnete mir ein Sreunb, ben id)
fange nid)t mehr gefeben; ba biefe es fdjnell, eine Sflafche
sufammen hinten! SBenn icb ihm nidjt flar gemacht unb
8efagt, baff ein Sd>ab auf mich wartet, er hätte mich' nicht

geben laffen; aber weibt, fowas entfchulbigt unter uns natür»
lid) immer, ©ottlob! — 33ift mir auch nicht böfe, ©retli?"

Sltargret hatte faum 3eit, ben SBorten 3U folgen, mit
fold) atemlofer £aft brachte 2Inton fie oor. Dod> fagte fie

milb: „2Bte tonnte ich bir böfe fein, nun bift bu ja ba!"
„3a, nun bin id) ba; unb fo balb lab ich bid) biesmal

auch nicht oon mir geben, mir ift, ich hätte bir fo oiel 3U

fagen! ©elt, beut fdlagen mir wieber einmal ben 2Beg

ein, ben wir bas erftemal miteinanber gegangen; ich mub
ihn geben, id> bab' eine wabnfinnige Sebnfudjit barnach
Du nicht auch?"

„3d) freue mich febr", fagte äftargret. Sie wunberte

fid über ben leibenfdjaftlid) wilben Rlang, ber beute in
feinen SBorten, in feiner Stimme lag unb ber fie wie ber

fübe Duft einer giftigen 23lume betäubte.
ÜRafdjen Schrittes ging Utnton oorwärts; ba er aber

bemertte, bab Stargret ihm nur mit 9Kübe 3U folgen oer»

modle, fdob er feinen redten 9trm tur3 entfdloffen unter
ihren Unten unb führte fie mit fid- Oie unfeine 5Irt be=

rührte fDtargret 3uerft befremblid; bod fiel ihr ein, Ütnton
tomme eben oom SBein; fo fdob fie beffen aufregenben
SBirtungen bie Sdulb an bem beute fo heftigen äßefen ihres
©eliebten 3U.

3n einer — wie SPtargret 3uerft bünten wollte — über»

triebenen SBeife begann 2tnton fobann 3U fdwärmen: oon
ber buftigen Sommernadi, oom äRonb unb oon ben Ster»

nen, oon ihren 5lugen unb oon taufenb anbern Dingen.
Anfangs fühlte Sdtargret fid eher unangenehm oon all bem
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Las Meltall ist nun 8eliale
ltnà VVie^e meines 3eins,
ltnà wie àer Lian^ im Taie
Lin ielr mit allem eins.

Ls Zlaubt an Lüte, Nilàe,
Vn Lelà unà Laum unà 8tram li
Im lierbstlielien Gelilàe —
Lnà an sicli sellier aueli.
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— Die Sonne war untergegangen. Langsam stieg der
silbern leuchtende Mond über die dämmerdunklen Hügel-
hänge empor, als Margret zur bestimmten Zeit am ge-
wohnten Ort des Stelldicheins ankam. Sie wunderte sich

und fühlte sich beängstigt, als Anton nirgends zu sehen war
und ihr nicht wie sonst entgegenkam. Langsam schritt sie

am Eingang der Ulmen-Allee auf und ab, zählte die dump-
fen Schläge einer Turmuhr, die von der Stadt herübertönte,
und schaute ununterbrochen nach ihm aus. Eine schwarze
Gestalt tauchte in der Ferne auf... Es war ein Betrunkener,
der taumelnd die Straße einherkam, bald vom Mondlicht
hell beleuchtet, bald vom dunklen Schatten der Bäume ver-
deckt wurde. Margret fürchtete sich, sie wäre am liebsten
geflohen^ doch rasch fand sie den Mut wieder und hielt
stand. Der Mann, anscheinend ein Arbeiter, ging an ihr
vorbei, versuchte, so gut es gehen wollte, den Hut zu lüpfen,
stotterte ein: „Guten A—bend!" und setzte noch spöttisch
hinzu: „Wartest auf'n Schatz — kannst en von mir grüßen."
Margret war empört, tat jedoch, als ob sie nichts gehört
hätte,- nur wurde sie jetzt wirklich ungeduldig Endlich
nahte mit raschen Schritten eine andere Gestalt: es war
Anton.

„Du — du armes Lieb: gelt, mußtest lange warten,
tut mir furchtbar leid: aber 's ging nicht anders. Eben als
ich auf dem Weg war, begegnete mir ein Freund, den ich
iange nicht mehr gesehen: da hieß es schnell, eine Flasche
Zusammen trinken! Wenn ich ihm nicht klar gemacht und
gesagt, daß ein Schatz auf mich wartet, er hätte mich nicht

gehen lassen: aber weißt, sowas entschuldigt unter uns natür-
lich immer, Gottlob! — Bist mir auch nicht böse, Gretli?"

Margret hatte kaum Zeit, den Worten zu folgen, mit
solch atemloser Hast brachte Anton sie vor. Doch sagte sie

mild: „Wie könnte ich dir böse sein, nun bist du ja da!"
„Ja, nun bin ich da: und so bald laß ich dich diesmal

auch nicht von mir gehen, mir ist, ich hätte dir so viel zu
sagen! Gelt, heut schlagen wir wieder einmal den Weg
ein, den wir das erstemal miteinander gegangen: ich muß
ihn gehen, ich hab' eine wahnsinnige Sehnsucht darnach
Du nicht auch?"

„Ich freue mich sehr", sagte Margret. Sie wunderte
sich über den leidenschaftlich wilden Klang, der heute in
seinen Worten, in seiner Stimme lag und der sie wie der

süße Duft einer giftigen Blume betäubte.
Raschen Schrittes ging Anton vorwärts: da er aber

bemerkte, daß Margret ihm nur mit Mühe zu folgen ver-
mochte, schob er seinen rechten Arm kurz entschlossen unter
ihren linken und führte sie mit sich. Die unfeine Art be-

rührte Margret zuerst befremdlich: doch fiel ihr ein, Anton
komme eben vom Wein: so schob sie dessen aufregenden
Wirkungen die Schuld an dem heute so heftigen Wesen ihres
Geliebten zu.

In einer — wie Margret zuerst dünken wollte — über-
triebenen Weise begann Anton sodann zu schwärmen: von
der duftigen Sommernacht, vom Mond und von den Ster-
nen, von ihren Augen und von tausend andern Dingen.
Anfangs fühlte Margret sich eher unangenehm von all dem
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leibenfchaftlid) oorgetragenen Durdjeinanber berührt; ihre
3uftimmenben Stntroorten, bie er berausforberte, Bangen fait
unb nüchtern.

Doch halb rourbe fie in ben oerroorrenen Strubel mit
bineingeriffen unb empfanb nun [elber überfdjroänglid). Unb

mar benn biefe Sommernacht nicht roirtlid) basu angetan
mit ben füfeen foeubüften, beut ©rillenge3irp, bent roeitljin
ftrablenben SJÎonb» unb Sternenglau3, bem fetbenen Stau»

fdjert buntler SBälber unb fltefjenber SBaffer!

So fdjxitten fie in jugenblicber Diebestruntenbeit neben»

einanber her, benfelben SBeg entlang, ben fie oor oielen
ÎBochen sufammen lernten geleint.

Slbermals erinnerte [itirt SJtargret unroilltürlicb bes 9Jîâr=

chens oom Weinen SJteerfräuIein, nur baft fie biesmal ihre
©ebanten nicht für fitb 3U behalten, fonbern ibre ©rinne»

rüngen bem ©eliebten mit3uteilen roünfcbte. SHfo fragte
fie ihn, ob er jene ©efd)id)te aud) tenne. SIIs er geftanb:
„Stein, mein Schab!" — ba fing fie gleid) fröblid) an 3U

plaubern. Sie fdjilberte ihm bas Schloff bes SJteerfönigs
uüb er3äblte oon beffett fechs bolben Dödjterchen, unter
benen bie iüngfte bie fcbönfte mar unb eine 5aut batte,
fo burcUficbtig unb fein, mie bas ©latt einer Stofe, unb
Slugen, fo tief unb blau, roie bie See. Sie er3äblte ibm,
meld) eine Sebnfudjt bte Süngfte gehabt, bis fie fünf3ebn
Sabre alt mürbe, um bann aud), gleid) ben Scbmeftern, nacb

ber SJteexesoberfläcbe einporfteigen unb fid) itadj ber SBell

umfchauen 3U bürfen; mie fie an biefem Dag einem $rin3en
bas fieben rettete unb ibn unenblid). lieb gemann. Smmer
lieber mürben ibr oon ba an bie Sdtenfcben, immer inniger
münfdjte fie unter ibnen 3U roobnen, bunbert Sabre ibres
Debens mollte fie hingeben für einen einigen Dag eines

SJtenfcbeitbafeins.

©oit Sehnfucbt geplagt, fragte bas ^rinseffcben eines

Dages bte alte ©roffmutter, roie es möglich märe, bah ein

SJteerfräuIein auch bes menfcblidfen ©Iüdes teilhaftig roerben

fönnte, unb jene fagte ihr: „Stur, meitn ein SJtenfd) bid)

mehr als Slater unb SJtutter liebte, menn er nur für bid)
atmete unb ein SWiefter feine redjte löanb in bie beittige
mit bem ©elöbnis emiger Dreue legte — nur bann flöhe
feine Seele in beinen Dörper über, fobaff aud) bu teil bat»

teft an bem ©lüd ber SJienfchen. ©r gibt bir bann feine

Seele, ohne fie felbft 3U oerlieren."
Da fcbroamm benn bas ïletne SJteerfräuIein 3ur §exe,

um fid) oon ihr anftatt ber gifcbfloffen 3toei menfcblidje
©eine geben 3U laffen. Die £exe roarnte es nod> unb fagte,
bah biefe ©erroanblung mit grohen Sd)mer3en oerbunbett
fei: mobl merbe fie bas fcbönfte SJtenfdjentinb fein, bas ie

gelebt, unb in leichtem ©ang mehr fdfroebett als geben, aud)
merbe feine Dän3erin es ihr gleichmachen tonnen; allein
bei jebem Schritt mürbe es ihr fein, als träte fie auf fdjarfe
SJteffer, unb oor allem mühte fie ihre fdjöne Stimme opfern.

„23ebente es auch", fagte bie |>exe ferner, „baft bu
einmal eine menfd)lidje ©eftalt, fo tannft bu nicht roieber ein

SJteerfräuIein merben, bu tannft nicht mehr burchs SJteer 3U

ben Sdyroeftern unb bem Slater 3urüd; unb geroinnft bu bes

Slrin3en Diebe nicht in bem SJiafe, bah er Slater unb SJtutter

oergiht unb oerläfft, bid)i allen oor3iebt unb fid) mit bir
trauen läfft, fo roirb bir teine unterbliebe Seele 3uteil.
Seim SJtorgengrauen nach bem Dag, mo er fich mit einer

anbern oermäblt, muh betn 5er3 brechen, unb bein fieib
roirb 3u Schaum auf bem SJteer."

Dodfi bas SJteerfräuIein roagte alles.
Unb SJtargret eqäblte, rote nun ber Sßrins bas ftumme,

SJtenfd) geroorbene Slrin3ehlein eines Dages am Stranb fanb,
fie 3u fid) in fein Schloh nahm unb leibenfchaftlid) BU lieben

begann; freilich' — ohne baran 3U beuten, fie auch 3ur 5tö»

nigin 311 erbeben. SJlobl fragten ihre Stugen: „Diebft bu

mid) nicht oor allen?" unb ber SJxin3 antroortete: „Du
bift mir bie Diebfte, benn beitt 5er3 ift bas befte", unb et
überfchüttete fie mit taufenb Diebtofungen. Dennoch oer»

mäblte er fid) nicht mit ihr, fonbern mit ber rei3enben Uö=

nigstoebfer eines benachbarten Steicbes, fobah ihr nur bte

SBabl blieb, ben Jeinsen mit einem, ihr oon ben SJteer»

fdjroeftern bargebradften SJteffer 311 töten, um fich 3U retten,
ober felbft 30 fterben unb 3U Schaum 3u oergeben. Den

geliebten ißxin3en 3U töten, bas brachte fie nicht übers Seq,
unb mie fie ihn eines Stbenbs neben feiner ©attin im Seit
ruhen fab, fcbleuberte fie bas SJteffer meit oon fich, hinaus
in bie purpurnen gluten, bie auffprüb'ten an ber Stelle, mo

es unterfant: bah es mar, als perlten ©luttropfen aus bem

SBaffer auf. ©reebenben Sluges fdfaute bas SJteerfräuIein
noch' einmal nach bem ißrin3en, ftüräte fich oom Schiff ins
SJteer unb fühlte, roie ihr Äörper babinfdjroanb unb fid) in

Schaum oermanbelte.

SJtargret hatte fich unmilltürlid) in beihen ©ifer hinein»

gerebet, ihre-©langen glühten, ihre Stugen ftaunten meit

geöffnet ins Ungeroiffe. SBie ein greller ©life bie Stacht

erleuchtet, mürbe ihr plöfelid) bie tiefe Spmboli! biefes SJtär»

chens War; ein febneibenber Schmeiß ber Stngft burdffubr

ihre ©ruft bei bem ©ebanïen: SBenn es mir erginge roie

bem armen SJteerprin3ehd)en? Sie tonnte nicht mehr an

fich' halten; taum gebacht, entfprang bie grage in 3itternberi

Dauten bem SJtunb: „Sag, Diebfter, bin ich' etroa auch ein

tleines SJteerfräuIein?"

„SBiefo, roarum meinft bu? Schi liebe bid) geroth

fo febr mie ber ©rin3 feine Sebensretterin ..."
„O — nicht bas; bas roeih ich urobl • aber —"

unb nun tarnen ihre SBorte langfam, Ieife, mie in banger

Schüchternheit: „Ob bu mich niemals oerlaffen mirft unb

tun, mas bas arme SJteerfräuIein umfonft oom ©rin3en

erhoffte?"

„O bu mein Schah, mein Stärrchen", rief Stnton iefet

laut. ,,©ud, eben finb mir ba angelangt, mo ich non bir

ben erften itufe betam — hier — hier unb hier, ba baft

bu meine Slntroort, bu töricht Sdjäblein!" unb Stnton 309

SJtargret feft an fid) unb tüfete ihr ben SJtunb. Debtere

glaubte ihn oerftanben 3U haben unb fagte nun traulich:

„SBeifet bu auch, ams mich am innigften erfreuen mürbe,

mas ich' mir febnlich roünfche, fdjon meiner guten SJtutter

3ulieb?"

©r Jcbüttelte bas £aupt. „Sticht?" lächelte SJtargret

roebmütig; bann aber hielt fie ben Stingfinger feiner £in=

ten empor unb befchrieb um biefen mit ihrem 3etgefinger

einen tieinen ftreis.
Stnton lachte unb fpottete: ,,©i, mein eitler .öer3ens»

fchafe! Doch roer meih, mas nicht alles noch roerben

tann ..." unb bamit 30g er SJtargret oon neuem an fia)
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leidenschaftlich vorgetragenen Durcheinander berührt; ihre
zustimmenden Antworten, die er herausforderte, klangen kalt
und nüchtern.

Doch bald wurde sie in den verworrenen Strudel mit
hineingerissen und empfand nun selber überschwänglich. Und

war denn diese Sommernacht nicht wirklich dazu angetan
mit den süßen Heudüften, dem Grillengezirp, dem weithin
strahlenden Mond- und Sternenglanz, dem seidenen Rau-
schen dunkler Wälder und fliehender Wasser!

So schritten sie in jugendlicher Liebestrunkenheit neben-
einander her, denselben Weg entlang, den sie vor vielen
Wochen zusammen kennen gelernt.

Abermals erinnerte sich Margret unwillkürlich des Mär-
chens vom kleinen Meerfräulein, nur daß sie diesmal ihre
Gedanken nicht für sich zu behalten, sondern ihre Erinne-
rungen dem Geliebten mitzuteilen wünschte. Also fragte
sie ihn, ob er jene Geschichte auch kenne. Als er gestand:

„Nein, mein Schatz!" — da fing sie gleich fröhlich an zu

plaudern. Sie schilderte ihm das Schloh des Meerkönigs
uüd erzählte von dessen sechs holden Töchterchen, unter
denen die jüngste die schönste war und eine Haut hatte,
so durchsichtig und fein, wie das Blatt einer Rose, und
Augen, so tief und blau, wie die See. Sie erzählte ihm,
welch eine Sehnsucht die Jüngste gehabt, bis sie fünfzehn
Jahre alt wurde, um dann auch, gleich den Schwestern, nach

der Meeresoberfläche emporsteigen und sich nach der Well
umschauen zu dürfen: roie sie an diesem Tag einem Prinzen
das Leben rettete und ihn unendlich lieb gewann. Immer
lieber wurden ihr von da an die Menschen, immer inniger
wünschte sie unter ihnen zu wohnen, hundert Jahre ihres
Lebens wollte sie hingeben für einen einzigen Tag eines

Menschendaseins.

Von Sehnsucht geplagt, fragte das Prinzeßchen eines

Tages die alte Großmutter, wie es möglich wäre, daß ein

Meerfräulein auch des menschlichen Glückes teilhaftig werden
könnte, und jene sagte ihr: „Nur, wenn ein Mensch dich

mehr als Vater und Mutter liebte, wenn er nur für dich

atmete und ein Priester seine rechte Hand in die deinige
mit dem Gelöbnis ewiger Treue legte — nur dann flöße
seine Seele in deinen Körper über, sodaß auch du teil hät-
test an dem Glück der Menschen. Er gibt dir dann seine

Seele, ohne sie selbst zu verlieren."
Da schwamm denn das kleine Meerfräulein zur Here,

um sich, von ihr anstatt der Fischflossen zwei menschliche

Beine geben zu lassen. Die Here warnte es noch und sagte,

daß diese Verwandlung mit großen Schmerzen verbunden
sei: wohl werde sie das schönste Menschenkind sein, das je

gelebt, und in leichtem Gang mehr schweben als gehen, auch

werde keine Tänzerin es ihr gleichmachen können: allein
bei jedem Schritt würde es ihr sein, als träte sie auf scharfe

Messer, und vor allem müßte sie ihre schöne Stimme opfern.
„Bedenke es auch", sagte die Here ferner, „hast du

einmal eine menschliche Gestalt, so kannst du nicht wieder ein

Meerfräulein werden, du kannst nicht mehr durchs Meer zu
den Schwestern und dem Vater zurück: und gewinnst du des

Prinzen Liebe nicht in dem Maß, daß er Vater und Mutter
vergißt und verläßt, dich allen vorzieht und sich mit dir
trauen läßt, so wird dir keine unsterbliche Seele zuteil.
Beim Morgengrauen nach dem Tag, wo er sich mit einer

andern vermählt, muß dein Herz brechen, und dein Leib
wird zu Schaum auf dem Meer."

Doch das Meerfräulein wagte alles.
Und Margret erzählte, wie nun der Prinz das stumme,

Mensch gewordene Prinzeßlein eines Tages am Strand fand,
sie zu sich in sein Schloß nahm und leidenschaftlich zu lieben

begann: freilich — ohne daran zu denken, sie auch zur Kö-
nigin zu erheben. Wohl fragten ihre Augen: „Liebst du

mich nicht vor allen?" und der Prinz antwortete: „Du
bist mir die Liebste, denn dein Herz ist das beste", und er
überschüttete sie mit tausend Liebkosungen. Dennoch ver-
mählte er sich nicht mit ihr, sondern mit der reizenden Kö-
nigstochter eines benachbarten Reiches, sodaß ihr nur die

Wahl blieb, den Prinzen mit einem, ihr von den Meer-
schwestern dargebrachten Messer zu töten, um sich zu retten,
oder selbst zu sterben und zu Schaum zu vergehen. Den

geliebten Prinzen zu töten, das brachte sie nicht übers Herz,

und wie sie ihn eines Abends neben seiner Gattin im Zelt
ruhen sah, schleuderte sie das Messer weit von sich, hinaus
in die purpurnen Fluten, die aufsprühten an der Stelle, wo
es untersank: daß es war, als perlten Bluttropfen aus dem

Wasser auf. Brechenden Auges schaute das Meerfräulein
noch einmal nach dem Prinzen, stürzte sich vom Schiff ins

Meer und fühlte, wie ihr Körper dahinschwand und sich in

Schaum verwandelte.

Margret hatte sich unwillkürlich in heißen Eifer hinein-

geredet, ihre Wangen glühten, ihre Augen staunten weit

geöffnet ins Ungewisse. Wie ein greller Blitz die Nacht

erleuchtet, wurde ihr plötzlich die tiefe Symbolik dieses Mär-
chens klar: ein schneidender Schmerz der Angst durchfuhr

ihre Brust bei dem Gedanken: Wenn es mir erginge wie

dem armen Meerprinzeßchen? Sie konnte nicht mehr an

sich halten: kaum gedacht, entsprang die Frage in zitternden

Lauten dem Mund: „Sag, Liebster, bin ich etwa auch ein

kleines Meerfräulein?"
„Wieso, warum meinst du? Ich liebe dich gewiß

so sehr wie der Prinz seine Lebensretterin ..."
„O — nicht das: das weiß ich wohl aber

und nun kamen ihre Worte langsam, leise, wie in banger

Schüchternheit: „Ob du mich niemals verlassen wirst und

tun, was das arme Meerfräulein umsonst vom Prinzen

erhoffte?"

„O du mein Schatz, mein Närrchen", rief Anton jetzt

laut. „Guck, eben sind wir da angelangt, wo ich von dir

den ersten Kuß bekam — hier — hier und hier, da hast

du meine Antwort, du töricht Schätzlein!" und Anton zog

Margret fest an sich und küßte ihr den Mund. Letztere

glaubte ihn verstanden zu haben und sagte nun traulich'

„Weißt du auch, was mich am innigsten erfreuen würde,

was ich mir sehnlich wünsche, schon meiner guten Mutter

zulieb?"

Er schüttelte das Haupt. „Nicht?" lächelte Margret

wehmütig: dann aber hielt sie den Ringfinger seiner Lin-

ken empor und beschrieb um diesen mit ihrem Zeigefinger

einen kleinen Kreis.
Anton lachte und spottete: „Ei, mein eitler Herzens-

schätz! Doch wer weiß, was nicht alles noch werdeü

kann ..." und damit zog er Margret von neuem an M
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unb tüfele fie auf bie Stirn, îtugen
unb Sötunb, baff ihr fait fdjroinblig
rourbe.

Sie fdjiämte fid) iefet beinahe, ihren
£er3ensrounfch mit SBorten oerraten su

haben, bie bem ©eliebten leicht als ber

Dlusbrud bes 3toeifeIs hätten erfcheineu

tonnen; -auch fürchtete fie, ihm eine

Ueberrafchung, bie er fidfer fcbon oor»
bereitet hatte, oerborben unb ihm fein

SBerfprechen oorroeggenommen 3U haben.

Senn, baff er benfelben (gebauten gehegt

hatte, roie fie, bar-an 3roeifelte fie nach

feiner fröhlichen 2lntroort unb ben Sieb»

tofungen nicht mehr; genügt bem ftar»
ten SBunfd) bod) oft ein Ieifes Soffen,
um fich fcbon erfüllt 3U fehen.

Sie fpradjen nicht mehr baoon; ÜJtar»

grei muffte nun, ihr Iiebfter SBunfch
raerbe halb bie (Erfüllung finben, oiel»

leicht fchon bas näcbfte SÜRal, roenn fie

hier 3ufammen oorübergingen. 3a, als»
bann toirb er ihre £anb an fich- sieben,
fie tüffen unb einen golbenen fRing an
ben Ringer fteden, unb fie xoirb bie

feine ergreifen unb basfelbe tun. Sie badjte es fid) fo recht

aus, roas bas Sdf-önes bebeuten mürbe, unb übermütig ge=

korben oon ber ipbantafie, blieb fie ftehen, flaute SInton
gliidfelig an unb bot ihm luftig ben JJtunb 3um Ruh bar.
hierauf 3ogen fie, eng aneinander gefcbmiegb, roeiter hinaus
in bie mogenbe Sommernacht.

Später gelangten fie 3U einem fleinen, ländlichen SSirts»
haus. SInton machte ben SSorfchlag ein3ufehren, unb DJtar»

gret, bie in ihrer ©lüdfeligfeit längft 3eit unb SBelt oer»

seffen hatte, ftimmte fröhlich- bei. Sa fie fich ihres 3U=

fünftigen ©Iüdes ficher fühlte, hätte fie auch gern fid) mit
Stolä oor aller SBelt ba3u befannt: es machte ihr Sreube,
fich- mit ihrem Riebften oor ben Reuten 3U 3eigen; unb menn
auchi ber gan3e ©arten mit äftenfdjen angefüllt geroefett,
hefto felbftberoufeter nur mürbe fie mit ihm, ber ihr ja für
immer angehören follte, eingetreten fein.

Sod) mar es mit ber ©elegenheit 3um Stol3ieren hier
nicht roeit her; in ber äufferften ©de bes ©artens nur 3eigte
fich- ein befehter Sifd), fonft aber maren hier brauffen feine
©äfte 3u fehen.

Sagegen mar bie ©aftftube, in bie man 00m ©arten
her einen freien ©inblid hatte unb beren Sfenfter offen ftan»
hen, mit Sauersieuten oollgeftopft. 3n unmittelbarer IRähe
bes ©artenfenfters ftanb brinnen ein Sifcb, an bem oier
innge 33urfd)en Rarten fpielten. Sie 3immerlampe roarf
einen gelben Schein auf ben Ries, auf Sifdje unb Sänfe,
unb burch bie Rüden bes Raubroerfs rann ber roeiffe HRonb»
fchein hell hernieder.

5luf bie Stage bes bebienenben Sauernmäbchens be»

ftellte ülnton einen Schoppen offenen SBeines unb etroas
®adroerf. 9lls bas KRäbchen bie Sachen brachte, glaubte

noch- befonbers bie Honneurs machen 3U müffen unb
leitete mit ben SBorten „Schön Sommerröetter!" bie Unter»
haltung ein, bie im Ulustaufch einiger Selbftoerftänblich»

Herbstlied. Nach einem Gemälde von Heia Peters.

feiten ihr ©enüge fanb, bis bie aus bem 3nnern brin»
genben lauten Stimmen ber am Senfter fihenben ©efell»
fdjaft größere Wufmerffamfeit in 3lnfpru<h nahmen.

„Unb fagen fann mir einer mas er mill", rief ein

junger blondhaariger 33urfd)e; „üb roeiff mie bie Sachen
ftanben uitb lab mich- nicht baoon abbringen ..."

„2Beil bu ein Sidfopf bift", erroiberte ein anderer,
fd)roar3haariger, ber jenem gegenüber fab- „Ser Spätader»
Srib mar mein Sreunb, unb menn bu ihm 3U nahe trittft,
haft's mit mir 3U tun ..."

„3ch tret' ihm nicht nahe. 9Iber bie ÎBahrhcit fag ich;

unb es bleibt bie SBahrheit, bab er allein fchulb ift, bab
bie ©uftel in ben äRüblbad) ,gefallen'; fie bätt's fonft nicht

getan ..."
„Schmeig, bu Riff'", rief ihm ber anbere roieber 3u;

„meinft bu, roeil er nicht mehr im Sorf ift, fo bürfteft
bu nun fagen, mas bu millft; nimm bid) in acht, menn ich

bidj mal in b'Singer befomme, lannft beine Rnodjen bann

3ufammenlefen!"

„SBirft bid), roohl hüten", erroiberte ber 23Ionbe; „menn
bu's nicht beffer oerftehft, fo braudjft eben nicht mit3ureben;
aber roenn einer einem brauen SRäbchen, mie ber ©uftel,
bie Rieb oerfpridjt unb im 9tad)barsborf mit einer anbern

anbänbelt, fo ift's ein fchiechter Rerl; unb roär's nicht fo

gemefen, fo mär' bie ©uftel nod) heut'

(Sortfehung folgt.)
am Reben.'

Wo Liebe wohnt.

3n jebes Rcaus, mo Riebe roobnt,
Sa fd)-eint hinein auch Sonn' unb SRonb,

Unb ift es noch' fo ärmlich Hein,

So fournit ber Sriihling bod) hinein.
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und küßte sie auf die Stirn, Augen
und Mund, daß ihr fast schwindlig

wurde.
Sie schämte sich jetzt beinahe, ihren

Herzenswunsch mit Worten verraten zu

haben, die dem Geliebten leicht als der

Ausdruck des Zweifels hätten erscheinen

können; auch fürchtete sie. ihm eine

Ueberraschung, die er sicher schon vor-
bereitet hatte, verdorben und ihm sein

Versprechen vorweggenommen zu haben.

Denn, daß er denselben Gedanken gehegt

hatte, wie sie, daran zweifelte sie nach

seiner fröhlichen Antwort und den Lieb-
kosungen nicht mehr: genügt dem star-
ken Wunsch doch oft ein leises Hoffen,
um sich schon erfüllt zu sehen.

Sie sprachen nicht mehr davon: Mar-
gret wußte nun, ihr liebster Wunsch
werde bald die Erfüllung finden, viel-
leicht schon das nächste Mal, wenn sie

hier zusammen vorübergingen. Ja, als-
dann wird er ihre Hand an sich ziehen,
sie küssen und einen goldenen Ring an
den Finger stecken, und sie wird die
seine ergreifen und dasselbe tun. Sie dachte es sich so recht

aus, was das Schönes bedeuten würde, und übermütig ge-
Worden von der Phantasie, blieb sie stehen, schaute Anton
glückselig an und bot ihm lustig den Mund zum Kuß dar.
Hierauf zogen sie, eng aneinander geschmiegt: weiter hinaus
in die wogende Sommernacht.

Später gelangten sie zu einem kleinen, ländlichen Wirts-
Haus. Anton machte den Vorschlag einzukehren, und Mar-
gret, die in ihrer Glückseligkeit längst Zeit und Welt ver-
gessen hatte, stimmte fröhlich bei. Da sie sich ihres zu-
künftigen Glückes sicher fühlte, hätte sie auch gern sich mit
Stolz vor aller Welt dazu bekannt: es machte ihr Freude,
sich mit ihrem Liebsten vor den Leuten zu zeigen: und wenn
auch der ganze Garten mit Menschen angefüllt gewesen,
desto selbstbewußter nur würde sie mit ihm, der ihr ja für
immer angehören sollte, eingetreten sein.

Doch war es mit der Gelegenheit zum Stolzieren hier
nicht weit her: in der äußersten Ecke des Gartens nur zeigte
sich ein besetzter Tisch, sonst aber waren hier draußen keine

Eäste zu sehen.

Dagegen war die Gaststube, in die man vom Garten
her einen freien Einblick hatte und deren Fenster offen stan-
den, mit Bauersleuten vollgestopft. In unmittelbarer Nähe
des Eartenfensters stand drinnen ein Tisch, an dem vier
iunge Burschen Karten spielten. Die Zimmerlampe warf
einen gelben Schein auf den Kies, auf Tische und Bänke,
und durch die Lücken des Laubwerks rann der weiße Mond-
schein hell hernieder.

Auf die Frage des bedienenden Bauernmädchens be-
stellte Anton einen Schoppen offenen Weines und etwas
Backwerk. AIs das Mädchen die Sachen brachte, glaubte
es noch besonders die Honneurs machen zu müssen und
leitete mit den Worten „Schön Sommerwetter!" die Unter-
Haltung ein, die im Austausch einiger Selbstverständlich-

Kerbstlieâ. ^aok einem (^emäläe von Heia ?eter3

leiten ihr Genüge fand, bis die aus dem Innern driiL
genden lauten Stimmen der am Fenster sitzenden Gesell-
schaft größere Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen.

„Und sagen kann mir einer was er will", rief ein

junger blondhaariger Bursche: „ich weiß wie die Sachen
standen und laß mich nicht davon abbringen ..."

„Weil du ein Dickkopf bist", erwiderte ein anderer,
schwarzhaariger, der jenem gegenüber saß. „Der Spätacker-
Fritz war mein Freund, und wenn du ihm zu nahe trittst,
Hast's mit mir zu tun ..."

„Ich tret' ihm nicht nahe. Aber die Wahrheit sag ich:

und es bleibt die Wahrheit, daß er allein schuld ist, daß
die Eustel in den Mühlbach.gefallen': sie hätt's sonst nicht

getan ..."
„Schweig, du Äff'", rief ihm der andere wieder zu:

„meinst du, weil er nicht mehr im Dorf ist, so dürftest
du nun sagen, was du willst: nimm dich in acht, wenn ich

dich mal in d'Finger bekomme, kannst deine Knochen dann
zusammenlesen!"

„Wirst dich wohl hüten", erwiderte der Blonde: „wenn
du's nicht besser verstehst, so brauchst eben nicht mitzureden:
aber wenn einer einem braven Mädchen, wie der Gustel,
die Lieb verspricht und im Nachbarsdorf mit einer andern

anbändelt, so ist's ein schlechter Kerl: und wär's nicht so

gewesen, so wär' die Gustel noch heut'

(Fortsetzung folgt.)
am Leben.'

In jedes Haus, wo Liebe wohnt,
Da scheint hinein auch Sonn' und Mond,
Und ist es noch so ärmlich klein,

So kommt der Frühling doch hinein.
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